
ATLAS-GEBIRGE
Fakten waren das Lebenselixier der Atlaskarten des 
19. Jahrhunderts, doch um ihren Lesern eine Welt in 
ständigem Wandel zu zei gen, brauchten die Verleger 
Findigkeit und ein wenig künstlerische Freiheit. 
Matthew Sturgis bewundert ihre kreativen Lösungen
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Vorhergehende Seiten: 
handkolorierter Stich, ent­
worfen als Illustration für 
einen Bibliotheks­Atlas 
zeitgenössischer und 
his torischer Geografie, 
London 1835. Links: 1845 
aktualisierter Druck von 
Henry Tanners erstmals 
1836 publiziertem Atlas 
Table of Comparative 
Heights of the Principal 
Mountains &c. In The World. 
Die Berge sind mit Zahlen 
und Legenden be schriftet 
und nach Kon tinenten 
farb kodiert. Ge schrieben 
und gefertigt hat den Stich 
Joseph Perkins 

schrift licher Kommunikation benutzten 
eher Infografiken als Buchstaben. Doch die 
Idee, komplexe Daten in präg nanter visuel­
ler Form zu verdichten, gehört zum späten 
18. und frühen 19. Jahrhundert. Die Begeis­
terung des neuen Industrie zeit alters für 
Ordnung und Fakten generierte ein spekt­
kuläres Spektrum grafischer Ant worten, 
als man die Wunder der physischen Welt 
entdeckte, dann kodifizierte und ordnete.

Zu den schönsten – und charak teris­
tischs ten – Erzeugnissen der Zeit gehören 
die Karten zur Darstellung der Rangliste 
jüngst vermessener geografischer Wunder 
der Erde: die relative Höhe der Berge der 
Welt, die unterschiedliche Länge ihrer Flüs­
se. Es sind außergewöhnliche Dokumente, 
so sehr Kunstwerke wie Werke der Wis sen­
schaft, einfallsreiche und vielfältige, oft 
wun derschöne Kreationen.

Auf einigen dieser Schaubilder sieht 
man die Berge dicht gebündelt, aufgetürmt 
wie eine wundersame Puddingform. Bei 
anderen sind die höchsten Gipfel der Erde 
auf einer großen Diagonale quer über die 
Seite angeordnet wie eine lange Gebirgs­
kette, sukzessive abfallend vom aller höchs­
ten bis zum nicht ganz so hohen. Oder sie 
werden kunstvoll zu einer Fantasie land­
schaft arrangiert, die großen Berge der 
west  lichen Hemisphäre auf der linken Sei­
te, die höchsten Gipfel der östlichen auf der 
rechten, wobei die kümmerlichen Alpen 
als Vorberge des Himalaya fungieren.

Berge sehen natürlich in vereinfachten 
Illustrationen gut aus. Sie haben dramat i­
sche dreieckige Silhouetten, lassen sich 
leicht kolorieren und schraffieren. Aktive 
Vulkane können mit Rauchfahnen verziert, 
Gipfel mit Schnee bekrönt werden. Ver­
glichen mit diesen kühnen Bildformen wir­
ken die schematischen Darstellungen der 
Flüsse weniger eindrucksvoll. Kaum mehr 
als einzelne Linien, die Mün dungen dem 
oberen oder unteren Rand der Seite ange­
passt, wirken sie oft wie Rattenschwänze.

Zum Ausgleich dieses Mangels wurde 
die Gestaltung der Rangfolge der Flüsse 

immer versierter in eleganten Mustern 
dem Hauptthema Berge angepasst. Hatte 
eine Karte die Berge in einer einzelnen an­
steigenden Diagonale angeordnet, konnte 
man mit vertikal aufgereihten Flüssen den 
oberen Teil der Grafik ausfüllen – die längs­
ten Flüsse über den niedrigsten Bergen 
und umgekehrt. Wo das Puddingform­Lay­
out Anwendung fand, säumten die Flüsse 
das zentrale Bergmassiv zuweilen wie ein 
gefranster Querbehang: Die längsten ver­
lie fen an den Seitenrändern, zur Mitte und 
damit zu den höchsten Gipfeln hin wurden 
die Flüsse kontinuierlich kürzer. 

Die absoluten Zahlen von Berghöhe, 
Fluss länge und See­ oder Inselgröße waren 
natürlich die wichtigsten Fakten, die diese 
Karten vermittelten. Doch es gab stets 
Spiel  raum für zusätzliche Informationen. 
Charles Smiths Comprehensive View of the 
Heights of the Principal Mountains &c. In The 
World, erschienen in London 1816, kon zen­
trierte sich vor allem auf die höchsten 
Berge der Anden und der Alpen, bot jedoch 

Wir leben in einer Zeit der Grafiken. Überall 
stürmen Zeichen und Symbole auf uns ein. 
Wir haben keine Zeit zum Lesen und müs­
sen zu viel Information verarbeiten, al so 
wird alles in Bildern gebündelt: Tor ten­, 
Balken­ und Prozessdiagramme, Zeit schie­
nen, Schaubilder und Wortwolken.

Solche Hilfsmittel sind uns aus Presse 
und TV vertraut, von der Wetterkarte bis 
zur Aktienkurve. Einst statisch und formell, 
sind sie seit dem Einzug des Computers 
immer fiebriger geworden. Bilder sitzen 
nicht mehr still – sie wachsen und „mor­
phen“ und verschmelzen. Und man weiß 
nie, wo sie als Nächstes auftauchen: Sie 
springen aus den Pop­up Fenstern von 
Smart phones, rasen über Reklametafeln und 
zappeln auf iPad­Screens.

Natürlich sind Infografiken kein neues 
Phänomen. Der Einfall, Informationen in 
eine visuelle Form zu verpacken, ist sogar 
so alt wie die Zivilisation selbst. Die Höh­
lenzeichnungen von Lascaux sind eine Art 
Infografik. Auch die frühesten Formen 

BERGE SEHEN IN 
VER EINFACH­
TEN IL LUS TRA­
TIO NEN NATÜR­
LICH GUT AUS. 
VULKANE KÖN­
NEN MIT RAUCH­
FAHNEN VER­
ZIERT, GIPFEL 
MIT SCHNEE BE­
KRÖNT WERDEN
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Rechts: Dieser Stich (oben) 
von J. Cone, eine Atlaskarte 
mit dem Titel Comparative 
Height of the Principal 
Mountains and other 
Elevations in the World, 
wurde 1823 von Fielding 
Lucas Jr. in Baltimore 
publiziert. Als Schonberg 
& Co, New York, 1864 die 
Atlaskarte The Principal 
Mountains and Rivers of 
the World compiled from 
the Latest Authorities (links) 
druckten, war er wiesen, 
dass der nach seinem 
Entdecker benann te  
Everest der höchste  
Berg der Erde ist

auch einige interessante Zu sätze. Wenn die 
Höhe des Chimborazo (der damals als 
„höchster Berg der Anden“ galt) 21.470 
Fuß betrug, fand man bei 21.000 Fuß die 
Notiz „bis zu dieser Höhe schwingt sich oft 
der Condor empor“, 19.400 Fuß war mar­
kiert als „die von den Herren Humboldt 
und Bonpland am 23. Juni 1802 [bei ihrem 
Versuch, den Chimborazo zu ersteigen] 
erreichte Höhe“ (das war damals der Welt­
rekord). Und 18.225 Fuß wird als „Wachs­
tumsgrenze für Flechten“ vermerkt.

Die Verleger bemühten sich, ihren Atlas­
karten mit auf die Zielgruppe zuge schnit­
tenen Informationen zusätzlichen Reiz zu 
verleihen. In Amerika gefertigte Gra fiken 
nennen meist die topografische Höhe von 
Washington und anderen wich tigen Städ­
ten der USA und selbst die Höhe des Shot 
Towers in Philadelphia (184 Fuß). Britische 
Grafiken vermerken häufig die Höhe über 
dem Meeresspiegel des Obser vatoriums in 
Greenwich (214 Fuß) und von „London – 
bei St. Paul’s“ (65 Fuß). Das schöne Schau­
bild, das J. Andriveau­Goujon 1850 in 
Frankreich schuf, hält fest, dass der Heiß­
luftballon Joseph Louis Gay­Lussacs die 
Höhe von 7.000 Metern (knapp 23.000 

Fuß) erreichte – mit dem selbst ge fälligen 
Zusatz: „C’est le point le plus haut ou 
l’homme soit parvenue“ (Das ist der höchs­
te Punkt, den je ein Mensch erreich te).

Auch die biblische Geschichte und die 
klassische Mythologie wurden von den Il­
lus tratoren gewürdigt. Henry Tanners po­
pu läre Vergleichsgrafik der höchs ten Berge 
und längsten Flüsse der Erde, die 1836 er­
schien und in den fol gen den Dekaden viele 
Neuauflagen er fuhr, nahm den Ararat (9.500 
Fuß), den Olymp (9.100) und den Tabor 
(2.000 Fuß) – den Schauplatz der Verklä­
rung Christi – in ihre Liste der Berge auf. 

Für das Publikum des 19. Jahrhunderts 
waren die meisten Informationen auf die­
sen Karten so neu wie aufregend. Fakten, 
Fakten, Fakten waren das Lebenselixier der 
Zeit. Doch Fakten sind ohne Gewähr. Ein 
Fakt kann den anderen übertrumpfen. 
Stets tauchen neue Fakten auf – und das 
geschah im gesamten 19. Jahrhunderts un­
entwegt. Es war eine Ära des Erforschens 
und Entdeckens, der neuen wissen schaft li­
chen Methoden und ehrgeizigen geogra fi­
schen Vermessungen. Das Verständnis der 
Welt und ihrer physi ka lischen Geografie 
war in ständigem Wan del begriffen.

Im späten 18. Jahrhundert galt gemein­
hin der Chimborazo als höchster Berg der 
Er de. 1808 beanspruchte jedoch der Dhau­
la giri in Nepal mit 26.262 Fuß diesen 
Rang. Doch der musste den Thron 30 Jahre 
später räumen, als man ent deckte, dass der 
Kangchendzönga im Hi ma laya noch höher 
ist. Und erst 1856, nach der trigono me­
trischen Vermessung In diens durch Sir 
George Everest und an dere, wurde der zu­
vor als Peak 15 bekannte Berg – mit 29.029 
Fuß – als wahrer Spit zen rei ter anerkannt 
und später nach sei nem Ent decker benannt.

Auch Flüsse rangelten um die besten 
Plät ze. Die Probleme bei der Rück ver fol­
gung der Flüsse bis zur Quelle und die vie­
len Fragen hinsichtlich der Zuflüsse boten 
ein weites Feld für Debatten. Frühe Schau­
bilder setzen meist den Ama zonas oder 
den Mississippi/Missouri an die erste und 
den Nil etwa an die fünfte Stelle. Doch nach 
der Entdeckung des Victoriasees als Quelle 
des Weißen Nils schaffte er Platz eins. 

Natürlich war Wandel für Verleger eine 
feine Sache. Das hieß neue Editionen, die 
Chance, neue Farbdruck­Verfahren auszu­
pro bieren und neue Umsätze. Selbst in Zei­
ten ohne iPad wollte jeder ein Upgrade.  


